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Neuzeitliche Zielsetzung der Samariter
Der Schweiz. Samariterbund hielt in Olten eine

Konferenz seiner deutschsprechenden Samariter-In-
struktoren und Gruppenchefs mit dem Zentralvorstand

ab.

Direktor E. Fischer vom Bundesamt für Zivilschutz
referierte über die schweren Aufgaben, die dem
Sanitätsdienst im Zivilschutz zufallen. Der Schweizerische
Samariterbund ist bereit, sobald die Ausführungsbestimmungen

zum neuen Zivilschutzgesetz erlassen

sein werden, alle seine Kräfte zur Verfügung zu

stellen, um vermehrtes Personal auszubilden. Dr. med.

Bruno Reger (St. Gallen), Mitglied des Zentralausschusses

des Schweizerischen Samariterbundes, sprach
über neue Ausbildungsprogramme für Samariter. Es

soll versucht werden, möglichst viele Leute mit den

Kenntnissen der Ersten Hilfe bei Unfällen vertraut zu
machen. Die Auswahl und die Weiterbildung des

Instruktionspersonals im Samariterwesen ist ein
besonderes Anliegen der Leitung des Schweizerischen
Samariterbundes. Ueber diese Probleme orientierte
Otto Scherer (Schlieren), Mitglied der Kommission
für Ausbildungsfragen. Das Weiterbildungsprogramm
ist in stetem Ausbau begriffen. Der Rot-Kreuz-Chefarzt,

Oberst Bürgi, referierte über die Aufgaben und
Ziele der Schweizerischen Aerztekommission für
Notfallhilfe und Rettungswesen, deren Vorsitzender er

von Amtes wegen ist. Daran anschliessend gab er
noch erschöpfend Auskunft über den Interverband
für Rettungswesen, in dem zahlreiche schweizerische

Organisationen, die sich mit dem Rettungswesen
befassen, zusammengeschlossen sind.

Empörung im Schweizerland

Mit Bestürzung musste man in unserem Lande
davon Kenntnis nehmen, dass der Bundesrat dem
Chor der Roten Armee das Einreisevisum in unser
Land erteilt hat. 180 uniformierte Rotarmisten
erhalten damit die Bewilligung, in der Schweiz aufzutreten

und unser Volk mit ihrem Gesang zu
«erfreuen» und damit für ein totalitäres, von uns
abzulehnendes System zu werben. Die Offiziersgesellschaft

der Stadt St. Gallen hat an einem Vortragsabend

diese Tatsache eingehend diskutiert und nach

einem telefonischen Anruf in später Abendstunde bei

Bundespräsident von Moos musste leider festgestellt
werden, dass das Einreisevisum tatsächlich bereits
erteilt worden war. Nach einer eingehenden Begründung

durch den Präsidenten, Major Gustav Tobler,
wurde einstimmig folgende Resolution gefasst:

«Die Offiziersgesellschaft der Stadt St. Gallen hat

an ihrem Vortragsabend vom 24. Januar 1964 mit
Empörung davon Kenntnis genommen, dass dem

,Chor der Roten Armee' die Einreise in die Schweiz

erlaubt und ihm ein Auftreten in unserem Land, dazu

noch in Uniform, ermöglicht wurde. Erwägungen der

grossen Politik, wie sie für die Vereinigten Staaten

und andere westliche Länder gelten mögen, können
für diesen Entscheid nicht angerufen werden. Er
bedeutet eine Herausforderung an alle jene, die in der

Roten Armee nicht irgendeine Armee, sondern das

Instrument eines die westliche Welt und damit auch

uns bedrohenden Systems sehen.

Der politische Zweck der geplanten Gastspiele ist
unverkennbar. Als Offiziere bewegt uns die Sorge,
dass unser Volk die Bemühungen um die geistige
Landesverteidigung nicht mehr ernst nehmen könnte,
wenn sich derartige Gastspiele wiederholen sollten.

Es geht um eine Frage des Vertrauens, die nicht überhört

werden darf.»
Seit meiner mehr als 20jährigen Zugehörigkeit

zur Offiziersgesellschaft der Stadt St. Gallen kann ich
mich nicht erinnern, dass jemals während dieser Zeit
überhaupt einmal eine Resolution gefasst worden ist.

Demgemäss darf die Tatsache nicht übersehen werden,

dass dieser einen ganz besondere Bedeutung
zukommt. In seiner eingehenden Begründung unterstrich

der Präsident im besonderen, dass gerade beim
Auftreten dieses Chores in unserem Lande vielleicht
wieder unschuldige Opfer an der Schandmauer oder
sonstwo in östlichen Landen wegen ihrer Auffassung
meuchlings erschossen oder sonstwie ermordet werden.

Diese Konzession an die Machthaber des Ostens

geht doch zu weit, insbesondere wenn man erfahren

muss, dass in Lausanne mit grossem Andrang der
Billettverkauf vor sich ging.

Der Bundesrat zum Fall Binder

Der Bundesrat behandelte das Gesuch von Oberst
Binder um Entlassung vom Kommando, das dadurch

ausgelöst wurde, dass der Bundesrat seine Zustimmung

zur Einreise des Chors der Roten Armee erteilt
hatte. Selbstverständlich ist es jedem Schweizer Bürger

unbenommen, seine Meinung über Fragen dieser

Art frei zu bilden und zu äussern, jedoch ist es unzu-
lässlich, dass ein Wehrmann, welchen Grad er auch

bekleidet, sich seines militärischen Kommandos oder

seiner Funktion in der Armee zu entledigen sucht.

Das Vorgehen Oberst Binders ist somit zu missbilligen.
Oberst Binder hat sich für die Art und Weise seines

Vorgehens schriftlich entschuldigt. Der Bundesrat hat
das Entlassungsgesuch von Oberst Binder nicht

angenommen.

19



Immer noch überall tiefverwurzelter Fatalismus

In vielen Diskussionen über die Notwendigkeit
eines Selbstschutzes in einem Luftkrieg begegnen wir
dem tiefen Gefühl der Hilflosigkeit gegenüber den

Mächten, die vom Einzelnen nicht mehr kontrollierbar
sind und gegen die sich wehren zu wollen sinnlos sei.

Es ist hier, wie aus entsprechenden soziologischen
Untersuchungen hervorging, ein tiefverwurzelter
Fatalismus entstanden, der, wie Robert Jungk auch für die
USA feststellen konnte, zu einer Abwertung
staatsbürgerlichen Verantwortungsbewusstseins führte.

Ein Weiteres ist zu beobachten: Missverstandene
oder folgerungsüberspitzte Belehrungen und
Aufklärungen über physikalische und biologische Mög¬

lichkeiten eines modernen Krieges, wie sie aus der

Tätigkeit der modernen Massenmedien (Radio,
Fernsehen, Presse) allzuhäufig resultieren, werden von den
Millionen Laienhörern, Laienzuschauern und Laienlesern

zwangsläufig als unverstandenes, mangelhaftes
«Spezialwissen» stolz und eitel weitergegeben. All diese

Charakteristika eines «Kopf-in-den-Sand-Stecken»-Ver-
haltens stellen die «Schallmauer» des menschlichen
Trägheitsprinzips dar, die sich der Arbeit einer
Luftschutzorganisation heute entgegenstellt. Bei der
Ueberwindung dieser «Mauer» gilt es, die rechte Synthese
zwischen Dramatisierung und Bagatellisierung zu
finden.

Wir haben uns gerade heute dagegen zu wehren,
dass mit friedlicher Koexistenz und einem systematischen

Einlullungsverfahren wir unseren Widerstandswillen

dermassen schwächen und dem Osten gegenüber

immer weicher werden. In Geschäfts- und
Sportkreisen ist man da schon sehr weit zu einer
Annäherung gekommen. Gerade an der Olympiade in
Innsbruck konnten wir aus der Eröffnungsreportage

erfahren, wie Sportler aller Nationen, des Ostens und
des Westens, sich nun in friedlichem Wettkampf
messen Auch da scheint wieder einmal vergessen zu
werden, dass der Osten jedes Mittel der Propaganda
für seine Zwecke auszunützen weiss. Sind wir schon

so weit, dass wir das nicht mehr wissen und
wahrhaben wollen?

«Expo-Stapi» in der Rosenstadt

Ein Brückenschlag zwischen Deutsch und Welsch mit
den Nationalräten Chevallaz und Bürgi

Die freisinnig-demokratischen Bezirksparteien von
See und Gaster schlugen in einer grossen öffentlichen

Kundgebung in Rapperswil eine
freundeidgenössische Brücke zur Westschweiz und zur Expo-
Stadt Lausanne. Ihr Stadtpräsident, Nationalrat G. A.
Chevallaz, ein unentwegter Freund und Förderer aller
Kontakte innerhalb der verschiedenen Sprachgebiete
der Schweiz, fand in der grossen Rapperswiler
Versammlung einen freundlichen Willkomm und
aufmerksame Zuhörer, die seinen Gedanken willig folgten.

Der angesehene Politiker erinnerte an die
entscheidende Rolle der Landi im Schicksalsjahr 1939.

Ihr verdankten wir den festen Freiheitswillen, unsere
nationale Entschlossenheit und das moralische
Zusammenhalten der gesamten Schweiz. Im Expo-Jahr

1964 stehen wir «kaum vor kriegerischer oder
ideologischer Bedrohung».

Das gibt es also auch noch bei uns. Wenn die

Berichterstattung der Wahrheit entspricht, dann kann
man nur staunen über eine solche Naivität eines

eidgenössischen Parlamentariers. Wir sind der
Auffassung, dass wir mitten drin stehen in einem schon
sehr lange dauernden kalten und ideologischen Krieg,
und wer das noch nicht eingesehen hat oder
wahrhaben will, der ist nur zu bedauern. Es ist nun aber
höchste Zeit, dass jeder Schweizer, Mann und Frau,
erkennt, dass das Expansionsprogramm des Ostens
noch lange nicht abgeschlossen ist und dass wir alle
zu äusserster Wachsamkeit aufrufen müssen, und das

im Expo-Jahr 1964.
Oberst Hans Braschler, St. Gallen

Aus aller Welt
Atomsicheres Norad-Hauptquartier

Das Hauptquartier der amerikanischen Luftverteidigung

(Norad) wird ' ab Sommer dieses Jahres
in einem atomsicheren unterirdischen Tunnelsystem
untergebracht werden, das sich über 5 km erstreckt,
in dem fast 3000 m hohen Cheyenneberg (Colorado),
so dass das Stollensystem durch das darüberliegende
Granitgestein völlig geschützt und unangreifbar ist.

Hierzu müssten 340 000 m3 Granit in zweijähriger
Arbeit herausgesprengt werden. Die geschaffenen
Hohlräume werden zusätzlich gegen Erschütterungen durch

Spezialbetonschichten und Stahlplatten geschützt, um die

empfindlichen elektronischen Geräte der Kommandozentrale

aufzunehmen. Die üblichen Wohn- und Schlafräume

für die etwa 300 Mann starke Besatzung
enthalten alle hygienischen und sonstigen Einrichtungen,
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